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​Kapitel 1: Ein verzweifelter Mann
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Die Zahlen auf dem Bildschirm verschwammen vor Matteo Vasaris Augen. Er blinzelte, rieb sich die brennenden Lider und starrte erneut auf die Excel-Tabelle. Die roten Zahlen blieben rot. Hartnäckig rot. Aggressiv rot. Das Rot eines Matadors, der dem Stier den letzten Stoß versetzt – nur dass in diesem Szenario er selbst der Stier war.

Vasari Industries, sein Lebenswerk, seine einst blühende Firma, hing am seidenen Faden. Nein, Korrektur: am Spinnwebfaden. Die Kredite waren fällig, die Banken schickten bereits Briefe mit bedrohlich dicken Briefköpfen, und die Investoren – nun ja, die hatten aufgehört, seine Anrufe entgegenzunehmen. Ein schlechtes Zeichen, wenn selbst die Geier das sinkende Schiff meiden.

Mit fünfundfünfzig Jahren hatte Matteo schon einiges durchgestanden. Zwei Wirtschaftskrisen, eine gescheiterte Ehe, einen Bandscheibenvorfall, der ihn drei Monate lahmgelegt hatte. Aber das hier? Das hier war die Endstation. Wenn ihm nicht bald ein ausgewachsenes Wunder passierte – und zwar eines von der Sorte, die in der Bibel vorkommen – würde alles den Bach runtergehen. Oder wie seine Großmutter immer gesagt hatte: „In die Binsen“. Wobei Oma wahrscheinlich nie gedacht hätte, dass die Binsen eines Tages mehrere Millionen Euro wert sein würden.

Er griff nach dem Whiskyglas auf seinem Schreibtisch. Das Glas stand dort seit über einer Stunde, der Whisky war längst lauwarm, aber das war ihm egal. Er setzte es an die Lippen, zögerte, stellte es wieder ab. Nein. Noch nicht. Erst wenn alles vorbei war, würde er sich das Recht auf Selbstmitleid und schlechten Whisky gönnen.

Die schwere Mahagonitür zu seinem Büro öffnete sich mit einem leisen Knarren. Seine Sekretärin, Frau Meier – eine Frau mit der Effizienz eines deutschen Zugs und dem Gesichtsausdruck einer Sphinx – steckte den Kopf herein.

„Herr Vasari“, sagte sie mit ihrer üblichen emotionslosen Präzision, „Ihre Tochter ist da.“

Matteo atmete tief durch. Natürlich. Elisa. Seine wunderbare, schreckliche, völlig unmögliche Tochter. Genau die Person, die er jetzt brauchte. Auch wenn sie es noch nicht wusste. Auch wenn er selbst kaum glauben konnte, was er vorhatte.

„Schicken Sie sie rein“, sagte er und richtete sich in seinem Ledersessel auf. Zeit für die Vorstellung seines Lebens.

Elisa Vasari betrat das Büro nicht – sie eroberte es. Wie eine Naturgewalt. Wie ein Wirbelsturm mit politischer Agenda. Mit ihren zwanzig Jahren sah sie aus wie die uneheliche Tochter einer Umweltaktivistin und eines Punkrockers. Zerrissene Jeans, die vermutlich schon zerrissen gekauft worden waren (ein Konzept, das Matteo nach wie vor nicht verstand – warum zahlte man extra für kaputte Kleidung?), ein verwaschenes T-Shirt mit der Aufschrift „Stoppt die Versiegelung, oder ich werde sauer“, und ihre grünen Haare zu einem chaotischen Knoten hochgesteckt, der aussah, als hätte eine Bombe in einem Friseursalon detoniert. An ihren Handgelenken baumelten selbstgemachte Armbänder aus recyceltem Material – oder vielleicht auch einfach nur alte Schnürsenkel, das konnte man nicht so genau sagen.

„Papa“, sagte sie knapp und ließ sich auf den Besucherstuhl fallen wie ein Sack Kartoffeln. „Das muss schnell gehen. Ich hab in einer Stunde eine Demo gegen die Abholzung des Stadtwaldes. Großes Ding. Wir haben Transparente gemalt.“

Matteo lächelte schwach. „Wie schön, dass du dich trotz deines vollen Terminkalenders an deinen alten Vater erinnerst.“

„Ach komm.“ Elisa rollte mit den Augen. „Du hast mich doch herbestellt. Also, was gibt's? Und mach's kurz, ich muss noch meine Trillerpfeife suchen.“

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete seine Tochter. Sie war so anders als er. Eine andere Spezies eigentlich. Während er sein ganzes Leben dem Geldverdienen gewidmet hatte – dem ehrenwerten Handwerk, aus Gummi Gold zu machen –, kämpfte sie gegen alles, wofür er stand. Sie hatte die Universität nach drei Semestern Soziologie hingeschmissen („Papa, die lehren da nur kapitalistische Propaganda!“), lebte in irgendeiner WG mit anderen Weltverbesserern, kaufte nur Second-Hand und reparierte kaputte Dinge, statt neue zu kaufen, und nahm keinen müden Cent von ihm an, weil sein Geschäft „schmutzig“ war. Schmutzig. Kautschuk! Als ob er Landminen verkaufen würde.

„Elisa“, begann er vorsichtig und faltete die Hände auf dem Schreibtisch, „ich brauche deine Hilfe.“

Sie zog eine Augenbraue hoch – eine Geste, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte und die ihn jedes Mal zusammenzucken ließ. „Deine Hilfe? Du? Der große Matteo Vasari, der immer alles im Griff hat? Der Mann, der sein eigenes Bein amputieren würde, bevor er um Hilfe bittet?“

„Die Firma steht vor dem Bankrott.“

Die Worte lagen schwer im Raum wie ein nasser Mantel auf kalter Haut. Elisa starrte ihn an. Zum ersten Mal, seit sie das Büro betreten hatte, sah er so etwas wie Mitgefühl in ihren Augen aufblitzen. Überraschung. Vielleicht sogar echte Sorge. Aber nur für einen Moment. Dann war die vertraute Mauer wieder da.

„Tut mir leid, Papa“, sagte sie, und sie meinte es vermutlich sogar. „Aber was hat das mit mir zu tun? Ich hab dir doch schon hundertmal gesagt, dass ich mit deinen Geschäften nichts zu tun haben will. Ich bin Aktivistin, keine Unternehmensberaterin.“

„Ich weiß. Glaub mir, ich weiß.“ Matteo rieb sich die Schläfen. „Aber hör mir einfach zu, okay? Nur zwei Minuten. Danach kannst du gehen und deine Bäume retten.“

Elisa verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. Ihre Körpersprache schrie: „Ich höre nur aus Höflichkeit zu“, aber immerhin hörte sie zu.

„Erinnerst du dich an Thomas Brunschweiger?“

„Der Reifentyp?“ Elisa verzog das Gesicht. „Klar. War letztes Jahr auf deinem Geburtstag. Mit seinem komischen Sohn, der die ganze Zeit auf sein Handy gestarrt hat.“

„Genau der.“ Matteo nickte. „Thomas und ich, wir könnten ein glänzendes Geschäft machen. Seine Firma produziert Reifen, meine produziert Kautschuk. Perfekte Symbiose eigentlich. Und Thomas hat ohnehin vor, seine Produktion auszuweiten. Das Problem ist: Ich sitze auf riesigen Lagerbeständen, die ich nirgendwo loswerden kann. Die Hallen sind voll bis unters Dach. Wenn Thomas meinen Kautschuk abkaufen würde – den ganzen Bestand –, wäre ich gerettet. Das würde alle meine finanziellen Probleme auf einen Schlag lösen. Ich könnte die Kredite zurückzahlen, die Banken besänftigen, die Investoren zurückgewinnen.“

„Klingt nach einem guten Plan.“ Elisa zuckte mit den Schultern. „Und was soll ich dabei tun? Eine PowerPoint-Präsentation erstellen?“

Matteo holte tief Luft. Jetzt kam der schwierige Teil. Der Teil, bei dem sie ihn entweder für verrückt erklären oder ihm ins Gesicht schlagen würde.

„Damit Thomas bereit ist, mir eine so große Menge Kautschuk abzukaufen, müssen meine Probleme auch zu seinen Problemen werden.“

„Was soll das bedeuten?“, fragte Elisa verständnislos.

„Das bedeutet, dass Thomas und ich Verwandte werden müssen.“

„Und wie soll das möglich sein?“

„Ich möchte, dass du seinen Sohn heiratest.“

Stille. Eine Stille, die man mit einem Messer hätte schneiden können. Eine Stille, die so dick war, dass man darin hätte ertrinken können. Elisa starrte ihn an. Ihre Augen wurden größer. Dann noch größer. Ihr Mund öffnete sich, aber es kam kein Ton heraus.

„Bitte was?“

„Willi. Thomas' Sohn. Er ist in deinem Alter, ein netter Junge, und...“

„Ein netter Junge?“ Elisa sprang auf, so abrupt, dass der Stuhl nach hinten kippte. „Papa, hast du sie noch alle? Läuft bei dir? Hallo? Der Typ ist ein totaler Nerd! Der verbringt sein ganzes Leben vor dem Computer und macht irgendwelche bescheuerten Gaming-Videos für YouTube! ‚Hey Leute, willkommen zurück zu Let's Play Dark Souls Teil 347, heute sterbe ich wieder an derselben Stelle!‘ So einer!“

„Genau deshalb wird es einfach sein“, sagte Matteo schnell. „Er ist... nun ja, unerfahren mit Frauen. Ein bisschen schüchtern. Zurückhaltend. Wenn du dich ein wenig Mühe gibst, ein bisschen nett zu ihm bist...“

„Du willst, dass ich einen wildfremden Typen verführe, damit du deine Firma retten kannst?“ Elisas Stimme wurde lauter. Der Lautstärkepegel erreichte gefährliche Höhen. „Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Warum sollte ich dein umweltverschmutzendes Unternehmen retten?“

„Elisa, bitte...“

„Nein!“

Matteo stand auf und ging langsam um den Schreibtisch herum. Er bewegte sich vorsichtig, als würde er sich einem scheuen Tier nähern. Er legte seiner Tochter die Hände auf die Schultern. Sie war angespannt, jeder Muskel in ihrem Körper war zum Sprung bereit.

„Hör mir zu“, sagte er leise. „Nur einen Moment noch. Wenn du das für mich tust – und ich weiß, dass es verrückt klingt, ich weiß, dass es absurd ist –, verspreche ich dir etwas. Etwas Großes.“

„Was denn? Einen Tesla? Den will ich nicht, die sind für Bonzen.“

„Das Werk in Neustadt“, sagte Matteo. „Du weißt schon, wo die alten Maschinen stehen. Die, über die du dich immer aufregst, weil sie so viel Kohlendioxidausstoß verursachen. Ich werde sie alle ersetzen. Durch modernste, umweltfreundliche Technologie. Solarmodule auf dem Dach. Regenwasseraufbereitung. Das volle Programm.“

Elisa blinzelte. „Wirklich?“

„Und die paar Bäume zwischen den Häusern“, fügte er hinzu, „die du immer Park nennst und die ich für dieses Kosmetikstudio-Projekt abreißen wollte? Die bleiben stehen. Mehr noch: Ich finanziere neue Bäume. Einen Spielplatz für die Kinder aus dem Viertel. Bänke. Vielleicht sogar einen kleinen Teich.“

Elisa wich einen Schritt zurück und sah ihn skeptisch an. „Du willst mich bestechen?“

„Ich biete dir einen Deal an.“ Matteo ließ die Hände sinken. „Du hilfst mir, ich helfe der Umwelt. Ist das nicht genau das, wofür du kämpfst? Für eine bessere Welt? Für konkrete Veränderungen, nicht nur Transparente und Trillerpfeifen?“

Sie biss sich auf die Unterlippe. Er kannte diesen Blick. Das war ihr „Ich-denke-nach-Gesicht“. Ihre moralische Arithmetik rechnete Vor- und Nachteile aus.

„Das neue Werk“, sagte Matteo leise, fast verschwörerisch, „würde hunderte Tonnen Kohlendioxidausstoß pro Jahr einsparen. Hunderte. Und der Park – stell dir vor, wie viele Bäume gerettet werden. Wie viele Kinder dort spielen können. Wie viel Lebensraum für Vögel und Insekten.“

„Und ich soll dafür einen wildfremden Kerl heiraten, den ich nicht mal leiden kann?“

„Du musst ihn ja nicht für immer heiraten“, sagte Matteo nun schneller. Er spürte, dass sie kurz davor war, zuzustimmen. „Nur... lange genug, bis die Geschäfte geregelt sind. Ein paar Monate vielleicht? Oder sogar nur ein paar Wochen? Danach könnt ihr euch wieder scheiden lassen. Niemand muss je erfahren, dass es nur eine Geschäftsvereinbarung war. Du kannst dein Leben danach weiterführen, als wäre nichts gewesen.“

Elisa ging zum Fenster. Das große Panoramafenster, das über die halbe Stadtkulisse blickte. Sie stand dort, die Arme immer noch verschränkt, und starrte hinaus auf die Häuser, die Straßen, die kleinen grünen Flecken, die man aus dieser Höhe erkennen konnte. Matteo hielt den Atem an. Er kannte seine Tochter. Sie war stur, rebellisch, prinzipientreu bis zur Selbstaufgabe. Aber sie hatte auch ein Herz, das so groß war wie ihr Dickschädel. Ein Herz, das für Bäume schlug, für saubere Luft, für alles, was keine Stimme hatte.

„Du versprichst mir“, sagte sie schließlich, ohne sich umzudrehen, „dass du das Werk umrüstest? Komplett? Keine halben Sachen?“

„Ich schwöre es.“

„Und der Park bleibt stehen? Jeden einzelnen Baum?“

„Jeden einzelnen.“

Sie drehte sich langsam um. Ihr Gesicht war ernst, die Augen schmal, aber er konnte es sehen: Sie hatte bereits eine Entscheidung getroffen. Sie gab nach. Gott sei Dank.

„Ich muss total bescheuert sein“, murmelte sie. „Komplett durchgeknallt. Reif für die Klapsmühle.“

„Heißt das...“

„Okay.“ Sie hob die Hand, als wolle sie weitere Kommentare abwehren. „Ich mach's. Für die Bäume. Für das Klima. Für die verdammten Kohlendioxidwerte. Nicht für dich. Und schon gar nicht für deine Firma.“

Matteo atmete aus. Eine Welle der Erleichterung durchflutete ihn, so stark, dass seine Knie weich wurden. „Danke, mein Schatz. Du rettest mir das Leben. Wirklich.“

„Ja, ja.“ Elisa schnappte sich ihre abgewetzte Stofftasche, auf der „There is no Planet B“ stand. „Aber ich schwöre dir, Papa, wenn du mich diesmal verarschst, wenn auch nur ein Baum in diesem Park gefällt wird, dann rede ich nie wieder mit dir. Nie wieder. Dann kannst du mich auf ewig vergessen.“

„Verstanden. Kristallklar.“

„Gut.“ Sie ging zur Tür, blieb dort noch einmal stehen. „Ich geh jetzt zu meiner Demo. Und denk dran, Papa: Du schuldest mir was. Du schuldest der ganzen verdammten Umwelt was. Und ich werd's nicht vergessen.“

Die Tür fiel mit einem dumpfen Knall ins Schloss. Matteo stand einen Moment lang reglos da, dann sank er zurück in seinen Stuhl. Sein ganzer Körper fühlte sich an wie Wackelpudding. Phase eins war geschafft. Gegen jede Wahrscheinlichkeit. Jetzt musste er nur noch Thomas überzeugen. Und dessen Sohn. Und hoffen, dass diese völlig irrsinnige Idee nicht in einer Katastrophe biblischen Ausmaßes endete.

Er griff nach dem Whiskyglas und trank es in einem Zug leer. Jetzt hatte er es sich verdient.
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​Kapitel 2: Das Telefonat
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Matteo wartete eine Stunde, bevor er zum Hörer griff. Er saß da, in seinem Ledersessel, und starrte auf das Telefon, als wäre es eine Handgranate mit gezogenem Sicherungsstift. Seine Finger trommelten nervös auf der Schreibtischplatte. Er musste sich sammeln, den richtigen Ton finden. Die perfekte Balance zwischen Freundschaft und Geschäft, zwischen Authentizität und Manipulation.

Thomas Brunschweiger war ein alter Freund – sie kannten sich seit den Neunzigerjahren, hatten gemeinsam in zweifelhaften Kneipen zu viel getrunken und über Geschäftsideen philosophiert, die am nächsten Morgen im Licht der Nüchternheit absurd erschienen. Aber Thomas war auch ein knallharter Geschäftsmann. Ein Mann, der jeden Vertrag dreimal las und selbst seinem eigenen Schatten misstraute, wenn es ums Geld ging. Das hier musste subtil ablaufen. Eleganter als ein Balletttänzer auf Glatteis.

Matteo holte tief Luft, griff nach dem Telefon und wählte die Nummer. Nach dem dritten Klingeln hob jemand ab.

„Brunschweiger.“

Die Stimme war kurz angebunden, geschäftlich. Matteo zwang sich zu lächeln – man hörte ein Lächeln durch die Leitung, das hatte ihm einmal ein Verkaufstrainer beigebracht.

„Thomas! Alter Freund! Wie geht's dir?“

Eine Pause. Dann: „Matteo?“ Die Stimme klang überrascht, fast misstrauisch. „Was für eine Überraschung. Mir geht's gut. Und dir?“

„Ach, du weißt schon.“ Matteo lehnte sich zurück und versuchte, entspannt zu klingen. „Das Geschäft läuft, die Familie ist anstrengend. Das Übliche. Die tausend kleinen Katastrophen des Alltags.“

„Ha! Ja, Familie.“ Thomas lachte trocken. „Sprich mir bloß nicht davon. Mein Sohn treibt mich noch in den Wahnsinn. In den absoluten, vollständigen Wahnsinn.“

Perfekt. Besser hätte Matteo es nicht inszenieren können. Er lehnte sich noch etwas weiter zurück, die Füße auf den Schreibtisch. „Willi? Was hat er denn angestellt?“

„Angestellt? Gar nichts!“ Thomas' Stimme wurde lauter, frustrierter. „Das ist ja genau das Problem! Der Junge sitzt den ganzen Tag – den ganzen Tag, Matteo – vor diesem verdammten Computer. Spielt diese bescheuerten Spiele, redet mit irgendwelchen Leuten im Internet, die er nie im Leben getroffen hat. Ich hab versucht, ihn für das Geschäft zu interessieren, ihm die Reifenindustrie zu erklären, aber er schaut mich an, als würde ich in Suaheli sprechen. Oder in Klingonisch. Keine Ahnung, was diese Nerds heutzutage verstehen.“

„Klingt nach einem typischen Zwanzigjährigen“, sagte Matteo mitfühlend. „Die ganze Generation ist so. Immer an diesen Bildschirmen.“

„Bei dir ist es doch nicht anders, oder?“ Thomas klang erleichtert, endlich einen Leidensgenossen gefunden zu haben. „Wie geht's eigentlich deiner Elisa? Die war doch auch immer etwas ... speziell.“

Matteo seufzte. Ein theatralisches, perfekt einstudiertes Seufzen, das Jahre der Übung erfordert hatte. „Oh Mann, Thomas. Wenn du wüsstest. Ich weiß echt nicht mehr, was ich mit diesem Mädchen machen soll. Wirklich nicht.“

„So schlimm?“

„Schlimmer.“ Matteo senkte die Stimme, als würde er ein dunkles Geheimnis preisgeben. „Sie läuft herum wie ... ich weiß nicht mal, wie ich's beschreiben soll. Wie eine von diesen Punkerinnen aus den Achtzigerjahren. Zerrissene Klamotten, verrückte Ideen im Kopf. Geht auf Demos, schreit über Umweltschutz und Klimawandel. Letzte Woche hat sie sich an einen Baum gekettet! Mit einer richtigen Kette! Die Feuerwehr musste sie befreien!“

Thomas lachte. Ein ehrliches, bellendes Lachen. „Na ja, wenigstens hat sie Leidenschaft für irgendwas. Das ist doch was.“

„Leidenschaft?“ Matteo schnaubte. „Sie ist eine wandelnde Katastrophe! Vor einem Jahr ist sie einfach abgehauen. Einfach so, ohne ein Wort. War ein halbes Jahr verschwunden. Weißt du, wo sie war? In irgendeinem besetzten Haus, zwischen Anarchisten und Aussteigern. Und dann kam sie zurück – schmutzig, völlig verwahrlost. Sie sah aus wie eine Obdachlose! Meine eigene Tochter!“

„Mein Gott, Matteo.“ Thomas' Stimme war jetzt ernst. „Das wusste ich nicht. Das tut mir leid.“

„Und sie nimmt keinen Cent von mir an.“ Matteo ließ echten Schmerz in seine Stimme einfließen – was nicht schwer war, denn dieser Teil war wahr. „Sagt, mein Geld sei schmutzig. Blutig. Als hätte ich 'ne Waffenfabrik! Ich verkaufe Kautschuk, um Himmels willen! Stell dir das vor. Ihr eigener Vater!“

„Das ist wirklich hart, Matteo. Wirklich.“

„Weißt du, was das Schlimmste ist?“ Matteo senkte die Stimme noch weiter, fast zu einem Flüstern. „Sie sabotiert aktiv mein Geschäft. Organisiert Proteste vor meinen Werken. Hält Reden mit so einem Megafon. Meine eigene Tochter steht da draußen und ruft, dass ich die Umwelt zerstöre!“

Es folgte eine Pause. Matteo konnte Thomas durch die Leitung atmen hören, schwer und nachdenklich. Er wartete. Geduld war jetzt der Schlüssel.

„Was sie bräuchte“, sagte Matteo schließlich, langsam, als würde ihm der Gedanke gerade erst kommen, „ist jemand, der sie zur Vernunft bringt. Ein guter Einfluss. Jemand Stabiles. Vielleicht ... na ja, vielleicht einen Ehemann.“

„Einen Ehemann?“ Thomas klang amüsiert, fast belustigt. „Matteo, wer zum Teufel würde denn so ein wildes Ding heiraten wollen? Welcher Mann wäre so verrückt?“

„Na ja ...“ Matteo tat so, als würde er zögern, als würde ihm gerade erst eine Idee durch den Kopf schießen. „Weißt du, letztes Jahr, als ihr zu meinem Geburtstag gekommen seid, da hab ich was bemerkt. Elisa hat ... wie soll ich sagen ... sie hat Willi angeschaut.“

„Willi? Meinen Willi?“

„Ja.“ Matteo nickte, obwohl Thomas ihn nicht sehen konnte. „Sie hat sich den ganzen Abend in seiner Nähe aufgehalten. Hat versucht, seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Auf ihre Art, weißt du.“

„Matteo.“ Thomas' Stimme wurde flach. „Sie hat ihm das Hemd angezündet.“

„Das war doch nur ein Spaß!“ Matteo lachte, als wäre es die normalste Sache der Welt. „Bisschen jugendlicher Übermut. So flirten junge Leute heutzutage, Thomas. Anders als zu unserer Zeit. Weißt du, ich glaube wirklich, sie mochte ihn. Auf ihre unkonventionelle Weise.“

Thomas schwieg. Matteo konnte förmlich hören, wie die Zahnräder in seinem Kopf sich drehten, wie die Gedanken sich überschlugen. Er wartete. Ließ die Stille arbeiten.

„Das ist verrückt“, sagte Thomas schließlich. „Völlig verrückt.“

„Ist es das?“ Matteo lehnte sich vor, die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt. „Denk mal drüber nach. Ernsthaft. Willi braucht doch auch jemanden. Du hast selbst gesagt, er interessiert sich nicht für das Geschäft, sitzt nur zu Hause. Aber mit einer Frau an seiner Seite – aus einer guten Familie, mit geschäftlichem Hintergrund, mit Charakter –, da könnte was draus werden.“

„Deine Familie hat einen geschäftlichen Hintergrund.“ Thomas klang skeptisch. „Deine Tochter läuft barfuß herum und umarmt Bäume.“

Matteo lachte. Ein warmes, freundschaftliches Lachen. „Aber sie ist schlau, Thomas. Sehr schlau. Hat Köpfchen. Und wenn sie erst mal sesshaft wird, diese wilde Phase hinter sich lässt – und das wird sie, glaub mir, das ist nur eine Phase –, dann wird aus ihr was. Was Besonderes.“

„Ich weiß nicht, Matteo. Klingt alles sehr nach Wunschdenken.“

„Komm schon, Thomas. Erinnerst du dich an dich selbst in jungen Jahren? Du hattest auch deinen Kopf voller verrückter Ideen. Ich erinnere mich noch gut – du warst bei den Anti-Atomkraft-Demos in den Neunzigern dabei. Mit deinen Transparenten und deinen Idealen.“

Thomas schwieg einen Moment. „Das war ... anders.“

„War es das?“ Matteo grinste. „Du siehst? Menschen ändern sich. Sie werden erwachsen. Und wenn sie erst verheiratet ist, wird sie sich beruhigen.“

„Na gut.“ Thomas seufzte. „Vielleicht hast du recht. Aber selbst wenn sie sich ändert – wie sollen unsere Kinder überhaupt miteinander auskommen? Die haben null gemeinsam.“

„Hör mal.“ Matteo wechselte den Tonfall, wurde
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